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Vorwort

Hans-Hermann Stolze gibt es nicht. Das heißt, irgendwo in Deutsch-
land wird schon jemand so heißen, aber den Hans-Hermann Stolze, 
der diese Briefe geschrieben hat, gibt es nicht wirklich. Es ist ein ausge-
dachter Name und eine ausgedachte Person. Wenn man seinen Na-
men in der Kategorie »Bilder« bei Google eingibt, erscheinen Fotos 
von Schützenvereinen, Fußballfans und einem Mann, der in blauer 
Windjacke vor Rohren posiert. Auch bei der Google-Textsuche stößt 
man auf keine klar umrissenen Biografien: Hans-Hermann Stolze hat 
im Internet noch keine Spuren hinterlassen. Das war natürlich so ge-
wollt, denn eines lag ja nahe: Wenn man so einen Brief bekommt, 
ohne Telefonnummer, ohne E-Mail-Adresse, dann googelt man erst 
mal. Haben die meisten bestimmt gemacht.

Ich war dreizehn oder vierzehn, als ich in den achtziger Jahren die Bü-
cher von Wilfried Bornemann in die Hände bekam. Er schrieb damals 
Briefe an alle möglichen Institutionen, Spaßbriefe, etwa unter dem Na-
men »Carola von Sinnen«, die ein Erbe zu verteilen hatte. Manche der 
Erben schrieben mehrmals, um auch wirklich an das Geld zu kommen. 
Ich hatte großen Spaß an diesen Büchern und fing an, selber solche 
Briefe zu schreiben, nach dem Vorbild Bornemann: Ich schrieb also in 
Kinderschrift an Firmen, etwa an Windelhersteller, mit der Bitte, für 
meine Geschwister größere Windel zu entwerfen, damit meine Eltern 
mehr Zeit für mich hätten … Na ja, solche Sachen eben. Die Antwor-
ten kamen in einen Ordner, die Windeln, die mir die Firma schickte, 
gingen an meine kleine Cousine.

Später versuchte ich es mal mit E-Mails. Als Helmut Kohl und seine 
schwarzen Kassen ein großes Thema waren, schrieb ich an einen Her-
steller von Geldkassetten, um schwarze Kassen zu ordern. Ich erhielt 
eine E-Mail, in der ziemlich genau stand, von wo ich die Mail versandt 
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hatte. Mit Mails funktionierte es nicht. Das fand ich schade, denn ich 
hatte hin und wieder Lust, solche Briefe zu verschicken. Ich wusste nur 
lange nicht, wie ich es machen sollte. Bis ich merkte, dass ich beruflich 
hin und wieder Briefe bekam, auf der Schreibmaschine verfasst, immer 
von offenbar ziemlich alten Männern (manchmal auch Frauen).

Wer heute noch Briefe schreibt, muss schon über achtzig sein, dachte 
ich mir. So entstand Hans-Hermann Stolze. Ein 87-jähriger Berliner 
(gut, in wenigen Briefen ist er auch 84), der gerne Skat spielt und mit 
seinen Enkeln ganz gut klar kommt. Und der eine Frau hat, die sich ab 
und zu über ihn wundert. Hans-Hermann tut sich schwer mit der 
neuen Zeit, natürlich. Er möchte aber gerne nicht ganz den Kontakt 
verlieren zur Welt seiner Enkel. Er möchte Mitglied werden bei Face-
book, auch ohne Internet.

Natürlich sind Hans-Hermann Stolzes Briefe eine Zumutung für jeden, 
der sie bekommt. Man kann nicht einfach auf »Antworten« klicken und 
dann ein paar dürre Zeilen tippen. Man muss ihm einen richtigen Brief 
zurückschreiben, ihn ausdrucken, frankieren, zur Post geben. Hans-
Hermann Stolze tippte tendenziell gerne lang. Meistens ziemlich ge-
nau eine Seite voll. Das hat etwas mit seiner Biografie zu tun: Es musste 
früher ja immer gespart werden, und wenn man dann mal einen Bogen 
Papier benutzt, dann sollte man den nicht halb leer lassen. Und nicht 
unbedingt mehr als einen benutzen.

Hans-Herrmann Stolze hat insgesamt einhundertzweiundvierzig Briefe 
geschrieben. Natürlich wurden nicht alle beantwortet. Vielleicht hat-
ten manche Adressaten geahnt, dass hier ein Schabernack getrieben 
wurde. Vielleicht war es ihnen zu mühselig, einen richtigen Brief zu 
schreiben. Manche schrieben auch nur einen Standardbrief zurück: 
Opel zum Beispiel auf die Frage, was genau die berühmten Rentner-
autos ausmachten, die sie verkaufen. Oder Yahoo, als Stolze fragte, ob 
es denn auch abhörsichere Brieffächer gebe bei der Firma. Der Brief 
war eigentlich auch kein Brief, sondern eine ausgedruckte Anleitung, 
wie man einen Yahoo-Account eröffnen kann. Ein berühmtes Fünf-
Sterne-Spa-Hotel in der Nähe von Berlin schickte einfach seine stolze 
Preisliste, als Herr Stolze nachfragte, was es mit dem Spar-Urlaub auf 
sich hätte, der für ihn als Rentner natürlich sehr interessant klinge.



Sehr oft waren die Antworten aber überaus freundlich im Ton. Man hat 
den Eindruck, dass sie sich besonders viel Mühe geben wollten. Wer 
weiß, vielleicht waren sie sogar froh, dass sie mal Post bekamen, die 
ein bisschen aus der Rolle fiel. Vielleicht dachten die Beantworter der 
Briefe aber auch an ihre Eltern oder Großeltern, die so etwas ähnliches 
schon mal gefragt hatten.

Manche schickten sogar kleine Geschenke mit. So ist Hans-Hermann 
Stolze nun in Besitz eines Herren-Toilettenbeutels, einer Eintrittskarte 
für die Internationale Funkausstellung, einer Bienenweide-Saatmi-
schung, eines Buches über Wikipedia und eines Schreibmaschinen-
Korrekturstifts. Über das letzte Geschenk hat er sich natürlich beson-
ders gefreut.

Denn seien wir ehrlich: Mitglied bei Skype, Facebook oder Yahoo wird 
Hans-Hermann Stolze nicht mehr in diesem Leben. Dazu hat er seine 
Schreibmaschine doch viel zu gerne.

Der Briefeschreiber 
alias Hans-Hermann Stolze

 



8



9



10



11



12



13


